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5 (Nachdruck verboten.) 
Die gefährliche Kriſe, in der ſeine Firma geſchwebt, war 


22 Fortsetzung.) 


bei Frau Adelheids Tod überwunden. Neue, Jochwichtige, 
bisher von ihm vergeblich angeſtrebte Handelsbeziehungen 
mit namhaften Firmen des In⸗ und Auslandes hatten ſich 
angebahnt, und zwar — wie er ehrlich genug war, anzu⸗ 
erkennen — zum größten Teil durch den diplomatiſchen Takt 
ſeines zukünftigen Schwiegerſohnes. Dadurch lernte er 
wiederum eine ihm bislang fremd geweſene Seite an Kerſt 
bewundern. Deſſen nach der Reiſe und Krankheit bewie⸗ 
ſenes fieberhaftes Haſten in der Erledigung aller geihäft- 
nahen Dinge hatte ſich erfreulicherweiſe in ein unermüdlich 
zähes Ringen um geſchäftlichen Erfolg gewandelt. Jetzt 
war es nicht mehr der alte Name, der P. A. Krumbholz 
eine baldige Heirat mit Anita und Kerſt wünſchen ließ, 
ſondern die Wirkung von deſſen ganzer Perſönlichkeit. 

War hiermit ſchon der ganze Vorteil dune den 
ſich Krumbholz auf dieſe Weiſe zu ſichern gedachte? Er⸗ 
an der in jeder die Firma angehenden Angelegenheit 

urchaus Nüchterne und Skrupelloſe nicht noch etwas an⸗ 
deres, für ihn Wichtigeres, durch Kerſt Verbindung mit 
le Familie? — Bis zu dem Eintreffen von Ruth von 

lvenbrinks Telegramm hatte Krumbholz einen anderen 
Punkt nicht wiſſentlich erwogen. Trotzdem aber ſtand er 
bereits als treibende Kraft bei der mit Kerſt wegen der 
Aufrechterhaltung ſeines Verlöbniſſes gepftogenen Unter 
redung. Er wußte genau, daß Jürgen von der ihm unwill⸗ 
kommen gewordenen Feſſel fortſtrebte ... Fühlte deutlich, 
daß es lediglich um das unbeſtritten gegebene Ehrenwort 
war, wenn jener nicht doch zurücktrat ... Er fühlte auch den 
wahren Grund. 

Jeder einigermaßen aufmerkſame Beobachter mußte er⸗ 
kennen, daß Kerſt ... Anitas Stiefſchweſter liebte, nachdem 
er ihr früher mit ſcheinbarer Gleichgültigkeit auszuweichen 
beſtrebt B 

Dieſe Verbindung aber würde P. A. Krumbholz mit 
allen ihm zu Geboke ſtehenden Mitteln — auch mit nicht 
völlig lauteren oder einwandfreien — hintertreiben! = 
er fie zuließ, ſchrie er in alle Welt hinaus, daß Kerſt ein 
wortbrüchiger Schuft, ein gewiſſenloſer Lüſtling ſei. Hatte 
er ihn damit natürlich für Anita und auch für ſich ſelbſt als 
erneren Mitkämpfer verloren, ſo kam er doch auch für die 
tolze, reine Ruth nicht mehr in Frage ... Und das genügte 
Krumbholz! — Hinter dieſem gedanklichen Ergebnis mußte 
alles andere — ſei es nun perſönlicher Vorteil oder Erleich⸗ 
terung — zurückſtehen. x 

Vorläufig durfte er ſich von dieſen und 1 Ge⸗ 
danken nichts merken laſſen. So gab er ſich jetzt ſehr ge⸗ 
chickt und glaubhaft den Anſchein, als überſähe er Kerſts 

einerne Ruhe, die zunahm, ſe näher die Ankunftsſtunde 
er Heimkehrenden rückte. 

Dem Gang zum Bahnhof hatte ſich Kerſt nicht zu ent⸗ 
iehen vermocht. Er ſelbſt ahnte nicht einmal, wie auch 

r das ſchärfſte Auge ununterſcheidbar er war von dem 
wirklichen Baron Kerſt, als er zur Linken von P. A. 
Krumbholz den heranfauchenden Schnellzug erwartete. 

Sein Herzſchlag ging weder rs noch . 
enn ſonſt ... Erſt als der Zug anhielt — als die 

üren der Abteile aufgeſperrt und Ruth von Alvenbrinks 

he Geſtalt am Schiebefenſter des Ganges für eine Minute 
tbar geworden, ſchoß durch ſeine Starrheit ein nicht zu 
gügelndes Strömen. 

Er vergaß leine Rolls. Stürzte vor — ihr entgegen! 


e von Alvenbrinks Blicke ſuchten ihn und erflehten 
etwas. 

Er begriff und kam zur Beſinnung. Trat ein wenig zu⸗ 
rück und gab damit Raum für Krumbholz. — Nicht einmal 
Ruths Hände ergriff er. Starr und ſteif — wiederum ver⸗ 
eiſt ſtand er mit entblößtem ges während der Bes 
grüßung. Hatte er vergeſſen, daß noch eine andere ankam? 


— Seine Braut! 
Ohne ihren Vater auch nur mit einem Blick zu ſtreifen, 
flog ihm Anita Krumbholz ans Herz. Mit eiſerner Mannes⸗ 


kraft zwang er nieder, was 0 in ihm gegen dieſe Um⸗ 
2 auflehnte — ſchob ſie ſanft von ſich ab, tat ein paar 
unwichtige Fragen. Er hatte in ihres Vaters Hauſe 
ihre Bilder in allen 1 5 00 geſehen und beſaß außer⸗ 
dem aus ſeines Vorgängers Nachlaß eine Mappe, die gleich⸗ 
falls Photographien von ihr und einige inhaltsloſe Briefe 
enthielt. Auf ihren äußeren Menſchen glaubte er alſo ge⸗ 
nügend vorbereitet zu ſein. Er hatte ſich ein pikantes, keckes 
Perſönchen in modernſter Aufmachung vorgeſtellt. Die jetzt 
ihren Arm, von ihm Beſitz ergreifend, in den ſeinen gelegt 
hatte, war ein müdes, früh verblühtes Geſchöpf. Die Gräfin 
Lüderitz hatte ſich voller Rückſicht und geheimer Freude an 
der ungehinderten Beobachtung aller Vorgänge, ſolange es 
anging, ferngehalten. Nun bildete ſie mit der Familie zu⸗ 
ſammen, eine Gruppe. 

Krumbholz und Ruth blieben auf dem Bahnhof zurück, um 
alles Nötige wegen Ueberführung der Leiche in die Kapelle 
des zuſtändigen Friedhofs zu veranlaſſen. Der vor dem 
Bahnhof wartende Krumbholzſche Kraftwagen hätte ſehr 
wohl Zeit gehabt, erſt dieſe anderen drei nach Haus zu 
bringen. >. aber winkte ein anderes Auto herbei, um 
nur ja feine Minute länger, als unbedingt nötig, mit Anita 
allein jein zu era 5 

Er nahm auf dem ſchmalen Rückſicht Platz, den beiden 
Damen gegenüber. Die Gräfin hielt das ſich mühſam da, 
. Geſpräch aaa): aufrecht. — Anita 
ämpfte ſchon wieder mit dem Gefühl unerträglich werden⸗ 
den Froſtes. Sie bemühte ſich andauernd, ihre rechte Hand 
in diejenige Bun zu betten. Bei jedem, auch dem leiſeſten 
Stoß, flog fie jedoch — dem Ziele nahe — auf ihren Schoß 
zurück. Da gab fie es endlich auf... 

Daheim angelangt, ſtellte ſie feſt, daß Jungfer und 
Zimmermädchen Trauerkleider angelegt hatten, von beſſe⸗ 
rem Schnitt, als ihr n Eile von Ruth herbeige⸗ 
ſchafftes Fähnchen. Die Mädchen küßten ihre Hand und 
bemühten ſich dabei zu weinen. — Eine ihr unbekannte 
ſtand beſcheiden im Hintergrund. Sie trug ein ſchlichtes, 
weißes Kleidchen, das fie früher an der Stiefſchweſter ge 
ſehen hatte. . 3 

„Wer iſt das Mädchen,“ fragte ſie mit einer Unwilligkeit, 
die nicht beabſichtigt war, ſondern mehr ihrem nervöſen 
Weſen entſprang. 

Die Gräfin zuckte die Achſeln. 

„Sie heißt Trautlieb Krüger und iſt Ruths Schützling,“ 
antwortete Kerſt, obwohl dieſe Auskunft den wahren Tat⸗ 
beſtand nicht ausſchöpfte. N 

Dann verſchwand Anita, ohne ſich um die Gräfin zu be» 
kümmern. 

Ruths zweites, ausführliches Telegramm hatte noch 
keine Mitteilung über deren Begleitung geben können. 
Man war hier alſo nicht auf die Gräfin Lüderitz vorbe⸗ 
reitet... Fräulein Herminchen neu belebt durch den bei 
ihren Verwandten au dem Lande verbrachten Urlaub, 
ſchloß nach kurzem Ueberlegen das Ankleidezimmer der 
verſtorbenen Gnädigen auf und führte die 5 dort hin⸗ 
ein. — Kerſt ſah ſich . allein. Er empfand das als 
eine unerwartete Gnade. Die nun durchaus e 
Wendung ſeines Lebens wucherte gleich einer Zaſt auf 
jenem "Ben und verhinderte vorläufig noch jeden klaren 
Gedanken. — Ungeduldig wie ein Junge, der endlich einen 


x 


Ablauf 1 


Jetzt! 

„Verzeihen Sie, Herr Baron ...“ 

Der Schraubſtock lockerte ſich ein wenig. „Ah... Fräu⸗ 
ein Trautlieb . „Ich wollte Ihnen nur taufendmal 
Yanten, Herr Baron ..“ 

Er zuckte, wie jedesmal, ſchmerzhaft von dieſer Anrede 
getroffen, zuſammen .. und durfte fie ſich doch nicht ver⸗ 
* „Sie wenden ſich an eine falſche Adreſſe,“ wehrte er 
ab. 

„O nein .. ich weiß wohl, daß es Fräulein Doktor iſt, 
der ich dieſe Ausbildung verdanke,“ ſagte ſie eifrig, „aber 
wären Sie nicht aewefen, oder ... hätten Sie mich einae- 
ſchätzt, wie das nach allem geſtimmt jeder andere Mann 
getan hälte ..“ 

Mit einer energiſchen Handbewegung zerriß er den 
Faden ihrer Rede. 

b 5 5 ſind alſo mit Ihrer jetzigen Arbeit zufrieden, Traut⸗ 

ie 4.“ 

Ihre Augen leuchteten auf. 


Um ihren Mund irrte — 
vielleicht das erſte 


ächeln, ſeitdem der Freund ſie verlaſſen 
mußte. 


„Glücklich bin ich, Herr Baron! O, ſo glücklich. Hab 
vorher ja gar nicht gewußt, daß es auch Arbeit geben kann 
nie wunderſchön iſt. Wie bitterſchwer iſt mir als blutjunges 
Ding — noch ehe ich zu Andreas kam — das Scheuern 
und Putzen geworden. Und ich tat's doch wegen der 
kranken Mutter und nahm mir jeden Morgen aufs neue vor, 
es von Herzen gern, um ihretwillen zu tun. Aber .. der 
Widerwille blieb. Dagegen konnte ich nichts machen. — 
Nun vertrete ich zwar täglich für fünf Stunden das er⸗ 
krankte Stationsmädchen — aber in der übrigen Zeit werde 
ich als Pflegerin ausgebildet. Alle ſind furchtbar gut zu 
mir und helfen dazu mit. Außer dem richtigen Kurſus 
hält mir Fräulein Doktor jeden Abend einen Vortrag über 
meine künftigen Pflichten. Und heute ... ganz wahrhaftig 
hat mich in der Mediziniſchen eine wunderliche 
Kranke verlangt. Ich — ausgerechnet ich — ſollte ihr eine 
verordnete Spritze machen. Natürlich habe ich geſagt, daß 
ich das nicht dürfe. Dann hat ſie unſerer guten Ober⸗ 


ſchweſter vorgejammert, bis die mich gefragt hat, ob ich es 


mir denn zutraue. Ohne unbeſcheiden zu ſein, ich traute es 
mir ſchon zu. Da hat ſie dabei geſtanden und ich habe die 
Spritze richtig gemacht ...des ging wunderſchön. Ich ſah 
den Andreas vor mir und er hat ſich ſo ſehr gefreut. Und 
die Wunderliche, die ſogar manchmal bösartig fein ſoll, hat 
mich nachher geſtreichelt .. Ach, jetzt muß ich immer 
denken, wenn ich Sie und Fräulein Doktor doch eher kennen⸗ 
gelernt hätte. Aber ... nein .. dann wäre ich ja nie 
u meinem Andreas gekommen. Verzeihen Sie, Herr 

aron, daß ich Sie hiermit beläſtigt habe. Es fuhr mir ſo 
heraus, weil ich ganz davon erfüllt bin. Ich wollte ihnen 
auch mal ſchrecklich gern ein Bild von Andreas zeigen“ 
und ſie neſtelte etwas aus ihrer Handtaſche und hielt es 
ferſt hin. } 

Das ftrahlende Geſicht Andreas Triffbergs . . . feine 
5 ſehnige Reitergeſtalt ... ſchien lebendig geworden 
zu ſein. 

Sorglos heitere Stunden, gemeinſam durchlittene Qualen 
um das niedergebrochene Vaterland, getreulich miteinander 
durchhungerte Tage, und dennoch und trotz alledem keine 
Sekunde die Erwägung feigen Davonſtehens ſondern all⸗ 
geit der heilige Schwur auszuharren, um mitaufbauen zu 
helfen. Und dann — langſam, ſehr langſam der perſönliche 
Aufſtieg — Beſchäftigung —. Vorläufig immer leider nur 
zeitweiſe — —. 


„Und das hier müſſen Sie auch anfehen,“ ſtörte fie ihn 


zus ſeiner Verſunkenheit auf. „Vielleicht haben Sie mir 
mals nicht gealaubt, daß Sie genau ausehen wie meines 
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err Friedrich Laßb 

Seine Kehle war wie ausgedorrt. Er ſah 
erinnerte ſich des Tages genau, an dem er ſich zu dieſem 
Bild, das ſich Triffberg kindlicherweiſe von ihm zu Weih⸗ 
nachten gewünſcht, entſchloſſen hatte. — Er war zu dieſer 
Zeit in gutbezahlter Stellung in der Bank. Seine Mutter 
lebte noch und freute ſich, weil er, trotzdem er aus feinem 
eigentlichen Lebenskarren als Offizier herausgeſchleudert 
war, ſo tapfer und unverzagt blieb. — Trautlieb hatte 
ihnen kurz vor dem Gang zum Photographen, eine gute 
Veſper bereitet. Kurz. er hatte die Tragik unruhevoller 
Umwälzungen für ein Weilchen vergeſſen können. — Es 
war Frühling geweſen. Und nicht nur in der Natur regte 
ſich neues Leben. Es ſchien auch, als ſchickten ſich die ver⸗ 
wirrten und vergifteten Seelen der Menſchen langſam zu 
dem großen, heiligen Reinigungsbad an, das allein aus 
dem Zauberquell ehrlicher Arbeit ſprudelte. 5 

Ihm war, als wolle dies, fein totes Ebenbild den 
ganzen Wuſt von Lüge und Täuſchung zerſchlagen. 

Der Kampf, welcher ihn jetzt von innen heraus ſtieß und 
ihn an ſeine Ohnmacht gemahnte, veränderte ſein Geſicht, 
fo daß es dem Bild allmählich unähnlich wurde. 

„Wenn ich Sie mir heute anſchaue,“ geſtand Trautlieb 
ehrlich, „dann ſehen Sie doch ganz anders aus, wie der 


Herr Laßberg Friedrich Laß 
ie 


fich f 


„Wir wollen ihn ſchlafen laſſen, dieſen 
berg,“ W er und reichte ihr das Bild aueh s 

In dieſem Augenblick glitt die Tür zum andernmal aus» 
einander. Anita Krumbholz kam 

Mit einem mißtrauiſchen Blick muſterte fie das Mäd⸗ 
chen, durch deſſen Aeußeres ſie ſich ſchon beim Eintritt in 
das Haus irgendwie benachteiligt fühlte. 

„Halten Sie ſich denn hier ... ich meine ... in meines 
Vaters Haus . dauernd auf?“ fragte fie mit kühlem Er⸗ 
ſtaunen. ; 

Trautlieb Krüger jandte einen hilfeſuchenden Blick zu 
Kerſt. Er fühlte ſich in dieſem Augenblick verpflichtet, fie zu 
ſchätzen und antwortete an ihrer Statt: 

„Nicht dauernd. Sie iſt nur eltern⸗ und heimatlos. Dein 


Vater hat eingewilligt, daß ſie Tesch hier wohnen darf. 


Tagsüber iſt ſie anderweitig beſchäftigt. Intereſſierſt du 
dich dafür, laß dich, bitte, von ... Ruth unterrichten.“ 

Und er reichte der kleinen Trautlieb, die wieder überwacht 
und heimwehkrank ausſah, wie an jenem Morgen, als er 
ſie auf der Bank am Lietzenſee fand, die Hand und 2 
wärmer als ſonſt, um ſie den hochfahrenden Ton ſeiner 
Braut i zu machen: N 

„Ihre Ausführungen ſind mir durchaus verſtändlich, 
Trautlieb. Wer die Arbeit liebt, dem wird ſie nicht nur 
zum Schutzengel, ſondern auch zum Glücksſpender .“ 

Das ſchmale, gedemütigte Weſen im weißen Kleid bekam 
wieder Mut, Kraft und Farbe und entglitt mit einem 
ſchüchternen Knix gegen Anita. 

„So etwas Aehnliches — nur viel kraſſer, ſo wie es ſich 
für einen notoriſchen Tagedieb ſchickt, hatteft du I auch mir 
in deinem .. denkwürdigen Brief geſchrieben,“ ſpöttelte fie. 

Er konnte ihrem Blick, der lauernd auf ihm ruhte, nicht 
ausweichen. Nicht Mitleid, wie er es anfangs gedacht — 
Mitleid, weil nun für ſie eine eee nttäuſchungen 
in jeglicher Beziehung anheben werde, erfüllte ihn, ſondern 
Widerwillen und Abſcheu. — Während er fie betrachten 
mußte, erſchrak er über den Ausdruck von Neid und Ge⸗ 
meinheit, der ſich ihm offenbarte. Sie hatte das ſchlecht⸗ 
ſitzende Trauerkleid gegen eines aus ſchwarzem Chiffon 
vertauſcht, das — obwohl es anſcheinend verhüllte, doch 
ſchamlos jede Form des Körpers enthüllte. Der Rock war 
ſo kurz, wie er ihn zuvor noch nie geſehen gemeint. Auch 
die Schultern, kreidig weiß gepudert, waren unbedeckt. 
Das Geſicht wirkte zwar pikant. Aber die künſtliche Farb⸗ 
ſchicht war auch hier in der begreiflichen Eile des Toiletten ⸗ 
wechſelns nicht ſorgfältig aufgetragen. Der Mund, durch 
den Stift in der Mitte der Oberlippe ſchwungvoll ver« 
breitert, blühte ihm in purpurner Lüſternheit entgegen. 

Kaltes Grauen packte ihn — daß ſie dieſen Anpuß vor⸗ 
nehmen konnte, während es um die tote Mutter ging. 

edes Mitleid erſchien ihm Wahnſinn. — Mühſam riß 
er ſich zuſammen. 5 # ; 

„Wieſo fandeft du meinen Brief denkwürdig?“ fragte er 
unnatürlich ruhig. Eine Sekunde war ſie um die Antwort 
verlegen. Dann ſchoß ſie heraus, was ſich gegen ihn in 
dieſen ganzen Wochen aufgeſammelt hatte. — Empörung. 
die zur Wut gedieh. Mißtrauen, das ſich ſchließlich zur 
raſenden Eiferſucht aufſtachelte . .. Jede ſchlaue Berech⸗ 
nung fiel von ihr ab. Sie zeigte ſich ihm wie ſie in der 


e (Fortſetzung folgt.) 
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Mir an 


Neue Wintermoden. 
Abendkleid aus ſchwarzem Gittertüll mit Gürtel und ſchwar⸗ 


Von links nach rechts: Nachmittagskleid in ſtrenger Prin⸗ 
zeßform aus ſchwarzem Marokain mit Hermelinkrawatte; 

Nachmittags⸗Kleid aus dahliafarbigem Marokain mit Man⸗ 
tel aus Krefelder Seidenſamt mit Silberfuchs; 

Nachmittags⸗Kleid aus blonden deutſchen Spitzen mit 
paſſendem, vorn aufgeſchlagenem Samthut; 

Brauttoilette aus Elberfelder Glanzſtoff mit langer Schleppe 
und Tüllſchleier mit echten Spitzen; 

Brautjungferkleider aus roſa und hellgrünem Tüll mit 
Spitzen und Hüten aus Krefelder Samt; 


zem Goldbrokatjäckchen mit 


sbeſatz; 
Nachmittags⸗Kleid aus 1 . 


bergrauer Seide mit Spitzendevant 


aus venezianiſchen Spitzen für ſtärkere Damen über dem Occulta⸗ 


Leibchen zu tragen; 
Abendkleid aus ſchwarzem Taft mit Tüllrand, mit Samt⸗ 
bandbeſatz, mit Taftſchleife und roter Blume. 


Links: Sportmantel in Prinzeßform, glockig fallend aus 
naturfarbiger Biſamwamme. 

Rechts: Nachmittagsmantel aus Breitſchwanzfohlen 
hochſtehendem Kragen aus Sladefuchs. 


mit 


Umgangsformen in alter Feit. 


Von Areobindas. 


Im Gegenſatz zur Grobheit, die bekanntlich über einen Pa⸗ 
tron, St. Grobian, und über ein Symbol, den Flegel, verfügt, 
kann ſich die Höflichteit weder eines Patrons, noch eine Symbols 

men. 


Nach den uns überlieferten Höflichkeitsgeſetzen und de Echriſt 
regeln der Alten, muß es ſchon im 12. Jahrhundert eine rift, 
ja vielleicht ſogar Schriften, gegeben haben, welche das Anrede⸗ 
weſen regelten, denn es kommt, um nur eins zu Jagen, vor, 
daß der byzantiniſche Kaiſer Manuel im Jahre 1155 für 
einen Schützling, den re Thronfolger Heeg Stephan, 
en gebührenden Titel „Mein Herr“ — alſo etwas begehrte, was 
heute faſt jedem Manne als ſelbſtverſtändlich und bedeutungslos 
ohne weiteres verliehen wird. ; 


Indeſſen ijt dies nicht gar jo lange her. Noch unter Ka de 
Karl VI. ſprach man nicht nur die Bauern, ſondern auch Hof⸗ 
würdenträger mit „Du“ an, und erſt ſein Sohn Sigismund, ge⸗ 
ſtorben als deutſcher Kaiſer im Jahre 1437, ſuchte der Sitte, Hohe 
und Geringe mit „Ihr“ anzureden, Bahn zu brechen. Auch 


das Titelweſen 
finden wir zu es Zeit geordnet, und entnehmen dem recht 
umfangreichen Schema eh auf die an B nur die 
Ken und vornehmen Reichsgrafen ne hat en. Gewöhn⸗ 
iche Grafen, Ritter und Herren wurden „ehrbar“ genannt, wäh⸗ 


ienftmannen des Landesfürſten mit „wert“ ak ag 
agen lautete alſo: „An den 


rend die 
wurden. Eine Briefadreſſe in jenen 
werten Kuno von Wildenſtein“, oder: „An den edlen und veſten 
Eitter Hans von Weitenegg“, nicht aber an den „Herrn“, denn 
dieſes Wort, deſſen Mangel an einer Adreſſe von heute ein arger 
Verſtoß gegen die Geſetze der Höflichkeit wäre, war ehedem eine 
Auszeichnung, auf die nur Fürſten und ſonſtige bevorzugte Ge⸗ 
ſchlechter Anſpruch hatten. 


Wurde doch ein mächtiger, weitgebietender ic fehr gef bloß 
„ehrjam“ angeredet, und eine Kaiſerin fühlte ſich ſehr geſchmei⸗ 
chelt, wenn ſie nicht nur als „edle“, ſondern auch als „tugend⸗ 
oder ehrenreiche Frau“ angeſprochen wurde. Ledigen Damen aus 
fürſtlichem Geblüte hingegen verlieh Kaiſer Sigismund den noch 
> üblichen Titel eines „Fräuleins“, zum Anterſchiede von den 

ürgermädchen, welche, je nach Umftänden, „holde, edle oder lieb⸗ 
werte Jungfrau“ benannt werden konnten. 


Das gleiche Thema wurde übrigens ſchon im 14. Jahrhundert 
in einer von einem Wiener Minoritenmönche unbekann⸗ 


ten Namens herrührenden „Tiſchzucht“ mit beſonderer Rück⸗ 


ſicht auf 
das Verhalten bei der Tafel 

1 In Verſen gibt der Verfaſſer zu bedenken, daß es 
taktlos und ein Zeichen gänzlichen Mangels des Sinns für Höf⸗ 
lichkeit wäre, mit der Rechten zu eſſen, wenn der Tiſchnachbar 
8 dieſer ſitzt, oder ſich am Ende gar ſelbſt Brot vorzuſchneiden. 

esgleichen waren die heute fo beliebten langen Nägel ein ebenſo 
auffallender Beweis der Verachtung höfiſcher Sitte, wie etwa die 
Gewohnheit, ſich mit dem Meſſer zwiſchen den Zähnen zu ſtochern. 
Ueberdies mußte flach damals ein Mann, dem daran lag, den 
5 Ruf der Höflichkeit zu wahren, danach trachten, daß in den 

runk nicht geblaſen werden dürfe, ſowie daß der Mund fein 
ſäuberlich abzuwiſchen ſei, bevor man den Becher daran ſetzt, und 
daß niemand das Recht habe, das Tiſchtuch als „Schneuztuch“ zu 
verwenden. 

Noch eine Menge re find in der „Tiſchzucht“ 
ſowie in ähnlichen Werken enthalten, Vorſchriften, welche ſämt⸗ 
lich von den fac telt bie ſtammen, wo ja von jeher die Groß⸗ 
meiſter der Höflichkeit, die ae Sitten im Schweiße ihres 
Angeſichts 8 daß höfiſche Sitte und Etikette blühten 
und daß deren Geſetze nicht nur beachtet, ſondern auch von Ta 
u Tag verwickelter und zahlreicher würden. Von dort ging 3 
ie im 18. Shen ihr zrgleich mit dem immer jteigenden Deſpo⸗ 
tismus der Fürſten ihren Gipfel erreichende geradezu blödſinnige 
Form der Anreden an Höhergeſtellte aus, die alle chineſiſchen 
Vorbilder bei weitem übertreffen. Anreden, wie die im Jahre 
1713 ſeitens der niederöſterreichiſchen Stände an 
Kaiſer Karl VI. gerichtete: „Des Himmels Fürſtenlicht erſtarret 
ob allerhöchſt Deroſelben niemals gelegenen Glanze, der Erdkreis 
wird zu klein zum Schauplatze ſolcher Werke, wobei die treuge: 
horfamjten Stände vermeinen, den Gipfel ihres Glückes erſtiegen 
zu haben, da fie ſich zu Eurer Majeſtät Füßen legen dürfen“, find 
eineswegs der Höhepunkt der vorſchriftsmäßigen Höflichkeit, 
ſondern nur eine kleine Probe aus dem noch im 18. Jahrhundert 
anerkannt geweſenen Lexikon. BER, 

Trotz alledem wurde die Höflichkeit nicht weniger als ein Ge 
meingut der Menſchheit, und die Männer waren und find auch 
eute gewiß dünn gejät, die ihren Frauen eine Antwort von der 

rt geben würden, wie je Marie Antoinette von Lud⸗ 
wig XVI. damals erhielt, als ſie ihn fragte, ob ſie mit Rückſicht 
er den Stand der Finanzen ein gewiſſes koſtbares Halsband 
haben könne. „Madame,“ ſagte der König, „wenn es möglich 
iſt, [ot es getan, und wenn es unmöalich wäre, möglich gemacht 
werden.“ 


wird, der ſelbſt den Hun 


— 


ä 


Seine Exzellenz der Hund. 
Wenn noch jener 5 zu Braunau am 
der Kaiſerin Maria There⸗ 

ſi a mit „E x zellenz“ anſprach, und auf die Frage, warum dies 
Zeſchehen, erwiderte, da alles um die hi herum Exzellenz ge⸗ 
kannt werde, jo müſſe das, was fie auf ihren kaiſerlichen Armen 
trage, notwendigerweiſe auch eine Erzellenz ſein, eine Antwort, 
die an naiver Höflichkeit nichts zu wünſchen übrig ließ und zur 
Folge hatte, daß die Kaiſerin nicht nur den Namen des Schiffs⸗ 
meiſters „Taugenichts“ in „Tugut‘ umänderte, ſondern auch deſſen 
Sohn, den ſpäteren öſterreichiſchen Staatsminiſter Baron Tugut, 
auf ihre Koſten erziehen ließ, jo ift man mit den Vorbildern 
übertriebener Höflichkeit keineswegs Fab Zu der gleichen Gat⸗ 
tung gehört nämlich auch der Konſtabel, der dadurch, daß er 
im Jahre 1518 den in Augsburg gur Eröffnung des e 


Inn erwähnt | Art Horn, h. RR Er 

en ſcheu, niſten dieſe ſonderbaren Vögel in Baumhöhlen, 
welche ſie förmlich zumauern, um das brütende Weibchen gegen 
Raubtiere und Baumſchlangen zu ſchützen. 

Nachdem das Weibchen das Neſt in der Höhlung des Baum⸗ 
ſtammes von ſeinen eigenen Federn verfertigt hat, ſetzt es ſich 
hinein, um ſeine Eier dort zu legen, ſie auszubrüten und die 
Jungen zu behüten, bis dieſe flügge geworden ſind. So lange 
aber iſt und bleibt es ſeine vollkommen eingeſperrte Gefangene, 
denn ſobald es im Neſt Platz genommen, um den mütterlichen 
Pflichten nachzukommen, mauert der zärtliche Gatte es im wahr⸗ 
ſten Sinne des Wortes ein, indem er den Eingang bis auf eine 
ſchmale Spalte, die etwa die Form eines herzförmigen Loches hat, 
genau nach ſeinem Schnabel abpaßt, denn ſeine Obliegenheit iſt 
es ja, nun 12 bis drei Monate hindurch das Weibchen und die 


einziehenden Kaiſer Maximilian J. ſtatt mit den üblichen 
100 mit 101 Salutſchüſſen begrüßte, „weil er ſich verzählt haben 
könne, und ein Schuß mehr beſſer ſei als einer weniger“, zum 
Fare der noch immer üblichen Sitte wurde, bei gewiſſen Ge⸗ 


Sungen zu füttern. 

ieſe Anſtrengung entkräftet das arme Männchen meiſt in 
ſo hohem Grade, daß es ganz elend und abgemagert wird und zu⸗ 
weilen gar vor Erſchöpfung niederfällt und ſtirbt, falls durch 
einen ſchnellen Regenguß das Wetter Jos plötzlich abkühlt, wäh⸗ 
rend das 1 Weibchen meiſt ſo fett wird, daß die Ein⸗ 
geborenen es als 1 zu betrachten pflegen und die Neſter 
ausnehmen, wo ſie ſie finden. 


legenheiten 101 dröhnende Schüſſe abzugeben. 
leiben wir nun beim erſten Kapitel jedes Geſetzbuches der 
Höflichkeit, beim 
Grüßen 


ſo finden wir zunächſt, daß die al ten Griechen einander am 
Morgen mit: „Sei zufrieden!“, am Abend mit: „Bleibe geſund!“ 
begrüßten. Wenn jedoch ein Römer den anderen grüßte, hielt 
er ſeine rechte vor den Mund und trat, ſich verneigend, an ihn 
heran, um ihm, falls es etwa Hochachtung zu bezeugen galt, die 
Hand zu ie 7 

Die Höflichkeit treibt die abſonderlichſten Blüten, deren Be⸗ 


en 


Wo iſt Handns Kopf geblieben? 


Ein merkwürdiges ickſal hatte Haydns Kopf. Als im 
Jahre 1820 Fürſt Paul Eſterhazy mit Einwilligung der Regie⸗ 
trachtung uns zu der Erkenntnis zwingt, daß wir froh fein kön⸗ kung die Gebeine Joſeph Haydns, der am 31. Mai 1809 geſtorben 
nen, grüßend nur den Hut abnehmen, alſo einer Sitte huldigen war, in Wien ausgraben ließ, um ſie in der fürſtlichen Gruft in 
u müſſen, die von Frankreich nach England kam und hier unter Eiſenſtadt beiſetzen zu laſſen, zeigten ſich noch nicht allzu große 
den Sars (16081688) allmählich eingeführt wurde. All- Verweſungserſcheinungen. Auch die Perücke erwies ſich noch ziem⸗ 
mählich — denn das Volk ſträubte ſich gewaltig gegen die Reform, lich gut erhalten; nur der Körperteil, den fie decken ſollte, das 
in der Kirche, im Theater, kurz an allen öffentlichen Orten die ehrwürdige und geniale Haupt des großen Meiſters fehlte. Na⸗ 
Kopfbedeckung abzunehmen, und anders als mit Worten zu türlich erregte dieſe Talſache allgemeines Aufſehen. „Wo iſt 
rüßen. In dieſem Kampfe ſtand das Parlament in England an Haydns Kopf geblieben?“ fragte alle Welt, ohne daß man darauf 
Ber Spitze, das noch heute bedeckten Hauptes tagt; ebenſo amtieren eine Antwort finden konnte. 2 r 
die Richter. f „Endlich ermittelte die Polizei den Täter. Es war ein = 

Die orientaliſche, unſerem guten deutſchen Sprichworte „Mit | willer Johann Nepomuk Peter, Verwalter des K K. Strafhauſes 
dem Hute in der Hand, kommt man durchs ganze Land“ wider⸗ in der Leopoldsſtadt, der ein leidenſchaftlicher Jünger der Gall⸗ 
ſprechende Sitte den Kopf gerade beim Gruß nicht zu entblößen, ſchen Schädellehre war, und der ſchon eine ganze Sammlung von 
hat, wie alles im Reiche der Höflichkeit, auch einen Ableger ge⸗ Schädeln bekannter Männer hatte. Er hatte eines Nachts das 
enden. Nur bie Lehre, daß Grüßen im allgemeinen Höflichreit, Grab Haydns geöffnet und den Kopf der Leiche geraubt. Ans 

anten aber Schuldigteſt ift, will jo manchem nicht in den Sinn, fangs behauptete der Täter zwar er beſtze den Schädel nicht mehr, 
denn mit der Höflichkeit iſt es trotz allen Anweisungen genau londern habe ihn einem Freunde verehrt. Schließlich brachte er 
o, wie mit der Liebe. Sie kommt und iſt da, denn ſie ſchlummert aber doch einen Schädel herbei, angeblich den laden. Die 
m Herzen, und nicht an fie, die echte end rechte, ſondern an ihre Anatomiker ermittelten ihn aber als den eines 20 jährigen Manz 
zgefirniſte“, übertünchte Schweſter, an eine Schweſter, die vor etwa | nes. Daraufhin gab ſpäter Nepomuk Peter den Totenkopf eines 
150 Jahren in Wien ſogar das Geſetz durchſetzte, wonach ſelbſt Greiſes an Stelle des vorigen, den Haydn nun in die ruft be⸗ 
Hunde mit „Sie“ und „Herr“ und „Fräulein“ angeſprochen werden kam. Es iſt aber nicht ausgeſchloſſen, daß der große Tonſetzer 
mußten, an dieſe überſpannte Schweſter, vor der ſich ſelbſt ein dadurch einen falſchen Kopf bekommen hat, 1 der richtige 


Kanadier ſeitwärts in die Büjhe ſchlug, an die förmliche Höf⸗ vielleicht, wie Voltaires Kopf, in geheimnisvoller Verborgenheit 
lichkeit hat Goethe gedacht, als er die Worte niederſchrieb: „Im weilt. 
Deutſchen lügt man, wenn man höflich iſt.“ 

a | Gedenktage. 


wieviel Waſſer enthält eine Molke? 


Schon vor vielen Jahren haben ſich die Fachgelehrten mit der 
Löſung dieſer Frage beſchäftigt. So unterſuchte z. B. im Jahre 
1651 der bekannte deutſche Forſchungsreiſende Hermann Schlagint⸗ 
weit als erſter auf der Höhe des Monte Roſa den Waſſergehalt 
eines Nebels, der A: Kan Meſſungen durchſchnittlich 2% Gr. 
Waſſer in flüſſigem Juſtande enthielt. Später wurden weitere 
Verſuche von Fugger in Salzburg und von Perntner in Innsbruck 
gemacht, doch waren beider Ergebniſſe ziemlich ungenau. Das 
Verfahren ihrer Meſſungen beſtand darin daß ſie eine nden 
Menge nebelhaltiger Luft durch eine Reihe von Flaſchen ſtreichen 
ließen, die mit Chlorcalcium ige waren. Da dieſer Stoff die 
maß naa beſitzt, die Seudtig 1 e ſo Chlor. 
men nabirgemäp erwarten, aus der Gewichtszunahme des Ehlor⸗ Nach größeren Reiſen, die ihn u. a. auch nach England führten, 
calcium den Feuchtigkeitsgehalt der betreffenden Luftmenge feſt⸗ — 15 an Ben feine Wohnst in A ng ik er a De⸗ 


zuſtellen. In letzter Zeit hat man die Verſuche in der Weiſe ver⸗ i i 
einfacht, daß man die 8 Luft in einen weiten Behälter 5 55 a Saen een a 


(3. B. in einer Glasglocke) eindringen läßt. In dieſen ringt - 
P Fröhliche Ede. * 


man Chlorcalcium und mißt deſſen Gewichtsveränderung. Die 
Verſuche haben gezeigt, daß der aſſergehalt einer Nebelwolke 

Man ſoll vorbeugen. Der Sonnenkönig dozierte eines Mit⸗ 
tags an der Tafel: „Wir Könige haben unſere Macht von Gott. 


um ſo größer iſt, je dicker die Wolke iſt, oder mit anderen Worten, 
je weniger weit man ſehen kann. So hatte . B. eine Nebelwolke, 

Und wenn ich jetzt befehle, daß einer von ihnen ins ſſer ſprin⸗ 
gen ſoll, ſo hat er zu gehorchen.“ 


bei der man nur 25 Schritte weit ſehen konnte, einen An 
von faſt 444 Gramm pro Kubikmeter während bei einer Nebel⸗ 
Es wurde ein bißchen unbehaglich beim Frühſtück, der Graf 
von Guiſe legte den Jossel auf den Teller und erb fi 


wolke, in der man bis zu rund 70 ritte zu ſehen vermochte, 
nicht einmal ganz ein Gramm Waſſer pro Kubikmeter ann 

„Wohin, mein Freund?“ fragte neugierig Ludwig XIV. 
„Schwimmen lernen, Majeſtät!“ 
* 


Zum 100. Geburtstag von Ludwig Knaus. Am 5. Oktober 
kann die Kunſtwelt den 100. Geburtstag des Malers Ludwig 
Knaus feiern. Knaus, der in Wiesbaden geboren iſt, kam 1845 
auf die Düſſeldorfer Akademie, wo er an der Gründung des 
„Malkaſtens“ beteiligt war. Seine Vorbilder waren die großen 
Holländer Brouwer und Oſtade, und indem er ihnen nacheiferte, 
. er ſich ſehr bald von der akademiſchen Malerei der 
Düſſelorfer. Ein Aufenthalt in der Schwalm 1 ihn in ran 
Berührung mit der Bauernwelt, aus der er die Motive für feine 
beiten Werke empfing. 1852 ging er nach Paris, wo feine Kunſt 
vollkommene Anerkennung fand und wo er 1859 zum Ritter der 
Ehrenlegion ernannt wurde. In den Jahren 1860—74 ſtand er 
auf der Höhe ſeines Anſehens und wurde neben Menzel genannt. 


war. Und da Nebelwolken gar nicht jo fte de ſind, in denen man 
kaum 10 Schritte weit ſehen kann, dürfte der Waſſergehalt der 
Nebelwolken noch über 4½ Gramm hinausgehen. 


Lotte kommt aus der Schule heim und erzählt eifrig die in 
der Religionsſtunde gelernte aufregende Geſchichte vom Ende So⸗ 
doms und Gomorrhas — „und denke dir, Mutti, da guckt ſich 
Lot's 5 doch nochmal um, und da wurde ſie zur Strafe zu 
einer Salzgurke.“ 


Eingemauerte vögel. 
Eine ganz abſonderliche Art, zu niſten und zu brüten, hat 
ein afrikani 1 5 Nashornvogel, Korws genannt; ein Vogel, etwas 
größer als die Elſter, ſchwarz' und weiß geſprenkelt, mit rotem. 


